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VORWORT


Liebe Leserin, lieber Leser,


es freut uns, dass du zu dieser Anthologie gefunden hast! Dreiundzwanzig Kurzgeschichten von dreiundzwanzig begabten Autor*innen erwarten dich hier. Wir hoffen, dass sie dich auf eine magische Reise mitnehmen und verzaubern, wie sie es mit uns getan haben.


Dabei ist es uns wichtig, Folgendes klarzustellen: Wir wollen keinesfalls Religionen, Glaubensrichtungen, Kulturen oder Mythologien beleidigen. Im Gegenteil! Die Geschichten sollen anregen, über Ideen zu sinnieren, die immer mehr verblassen. Sie sollen dich zum Träumen verleiten, staunen lassen und Interesse erwecken.


So bunt und vielseitig wie die Geschichten, sind auch die dazugehörigen Illustrationen. Zwölf verschiedene Grafiker*innen haben den Pinsel geschwungen und Meisterwerke kreiert, um den Geschichten ein Gesicht zu geben. Wenn man so will, ist diese Anthologie also nicht nur eine schriftstellerische, sondern ebenso eine grafische Leistung.


Sie vereint die verschiedenen Stilrichtungen der Kunst, wie sie auch die vielfältigen Mythologien vereint. Genauso aufregend wie die Erlebnisse der Charaktere auf den kommenden Seiten ist auch die Entstehung der Anthologie für uns gewesen – und oftmals turbulent.


Nach der Auflösung des Verlags, in dem sie ursprünglich hätte erscheinen sollen, stand das Schicksal der Anthologie auf der Kippe. Der Unterstützung zahlreicher engagierter Personen ist es zu verdanken, dass sie nun doch in Händen gehalten werden kann.


Der Prozess ist lang (von der Idee August 2019 bis zur Veröffentlichung März 2021) und lehrreich gewesen. Es erfüllt unsere Herzen mit Stolz und Freude, endlich am Ziel angelangt zu sein. In diesem Sinne wünschen wir dir ein schönes Leseerlebnis!




Zu den Organisatorinnen dieses Projektes:


Lara Roner: Allgemeine Projektarbeit, Autorin des Beitrages »Unsichere Wege«, Instagram: lara.roner


Anna Vriede: Koordination Illustrationen, Allgemeine Projektarbeit, Autorin des Beitrages »Der Diamant und die Rose«;


Instagram: annies_wortgefluester


Hanna Jung: Allgemeine Projektarbeit, Lektorat, Korrektorat, Buchsatz,


Herausgeberin der Anthologie, Autorin des Beitrages »Gayawa«


Instagram: hanna_jung.autorin


Keah Rieger: Allgemeine Projektarbeit, Korrektorat;


Instagram: keahrieger


Lara Andrea Habegger: Allgemeine Projektarbeit, Lektorat;


Instagram: laradandrea.lektorat
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EIN WARMER SOMMERTAG


Lea Baumgart


Horus stand zwischen zwei Hochhäusern und verteilte Flyer. Die Sonne thronte hoch am Himmel. Er konnte ihre Anwesenheit deutlich spüren, fühlte ihre Kraft und ihre Wärme in seinem Inneren vibrieren. Dennoch drang keiner ihrer Strahlen bis zu ihm auf die graue Straße. Stattdessen warfen die Gebäude zu beiden Seiten lange Schatten über die gesamte Fußgängerzone. Licht brach sich in den Fenstern, die Reihe um Reihe in gerader Linie nach oben strebten, und blieb doch unendlich weit entfernt.


Er stellte sich vor, wie Staub im Sonnenschein hinter diesen Glasfronten tanzte, in den traurigen Büros und deprimierenden Verwaltungsstellen, die bis in den Himmel zu reichen schienen.


Er fand es schade, dass die Pyramiden sich als Design nicht durchgesetzt hatten. Zugegeben waren sie nicht sonderlich platzeffizient, und zwei oder drei von ihnen − in einem ordentlichen Format verstand sich – hätten schon gereicht, um die gesamte Innenstadt zu füllen. Schaufenster gehörten außerdem nicht zu der Standardausführung.


»Schauen Sie doch mal vorbei bei unserem Angebot der Woche«, verkündete er ohne echte Überzeugung und drückte einem vorbeigehenden Pärchen einen Flyer in die Hand. Sie trug eine Sonnenbrille und er eine schlechtsitzende Hose.


Wortlos nahmen sie die Werbung des Mobilfunkanbieters entgegen, nur um sie noch in Sichtweite im nächsten Mülleimer zu versenken.


Vor Wut zitternd starrte Horus dem Pärchen hinterher. Zu seiner besten Zeit als ägyptischer Himmelsgott hätte er sich derartige Unverschämtheiten nicht gefallen lassen müssen. Eine weitere Sache, die sich leider nicht durchgesetzt hatte, waren die Tierköpfe.


Es war wirklich schwer geworden, einen vernünftigen Job zu finden, wenn man bloß zum größten Teil menschlich aussah. Die Arbeitgeber legten meist einen unangenehm nachdrücklichen Wert auf den anderen Teil.


Resigniert blickte Horus auf das kleine Maskottchen am oberen Rand der Blätter, das er noch immer in der rechten Hand hielt. Es war nicht einmal ein Falke. Mehr eine Art mutiertes Hühnchen, entworfen von einem Maler, der nur eine recht vage Vorstellung davon hatte, wie dieses selbst zu den ungünstigsten Bedingungen auszusehen hatte.


Zum Glück war seine Schicht für heute bald zu Ende. Obwohl er die heiße, drückende Hitze Ägyptens gewohnt war, war es doch etwas anderes, ob man sich nur ein leichtes Leinentuch um die Hüften schlang oder ob man vom Hals abwärts in dem Ganzkörperkostüm eines überaus hässlichen Vogels steckte. Das Material schien überhaupt keine Luft durchzulassen und auch ohne direkte Sonneneinstrahlung hatte Horus das Gefühl, sich langsam in seinem eigenen, göttlichen Schweiß aufzulösen.


Er konnte nur froh sein, dass er den gigantischen Plüschkopf nicht auf den Schultern balancieren musste.


Dieser ruhte unbehelligt in einer gemütlichen Ecke seiner kleinen Wohnung nicht weit von hier, in die auch Horus sich bald zurückziehen würde. Für seine menschlichen Kollegen musste die Hitze kaum zu ertragen sein. Es war nicht nur heiß unter dem Kostüm, es schien auch einfach überall zu jucken. Außerdem glaubte er, dass die kleinen Schlitze auf Höhe der Augen die Sicht ungemein einschränken mussten.


Der ägyptische Gott warf einen kurzen Blick auf den Stand der Sonne. Feierabend, stellte er fest. Er machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Seine Wohnung lag außerhalb, denn dort war die Miete günstiger. Mit ihren zwei Zimmern war sie nicht besonders groß und für teure Inneneinrichtung reichte es ebenfalls nicht. Horus vertraute in dieser Hinsicht hauptsächlich den Skandinaviern.


Ein Taxi konnte er sich ebenfalls nicht leisten. Nebenjobs wie der seine waren schwer zu finden – so lächerlich sie auch sein mochten. Zwar war es ihm nach vielen Formularen und einer scheinbar nie enden wollenden Bürokratie gelungen, einen Teil der Tantiemen zu beanspruchen, den sein Name abwarf, aber richtig rentiert hatte sich das Ganze noch nicht.


Irgendwann hatte er über den Anträgen die Nerven verloren und beinahe den Beamten am Ende der Telefonleitung mit der sengenden Glut von tausend Sonnen verbrannt. Es hatte sich dann allerdings herausgestellt, dass er es bloß mit einem elektronischen Assistenten zu tun hatte, der ihm beständig den Kontakt zu einem Sachbearbeiter verweigerte.


Vor der Bushaltestelle wartete bereits eine große Menschengruppe. Es war später Nachmittag und die meisten Büroangestellten hatten jetzt gleichfalls Feierabend. Horus ignorierte die neugierigen Blicke, die ihm die Wartenden zuwarfen.


Früher war er oft angestarrt worden. Aber vor einigen Jahrtausenden hatten die Augenpaare, die ihm folgten, noch von Furcht und Verehrung gesprochen.


Horus seufzte. Die gute alte Frühzeit, es kam ihm vor wie gestern. Heute wusste ihm natürlich niemand mehr den gebührenden Respekt entgegenzubringen. Für die Einkäufer und Schaulustigen auf der Straße war er nur ein komischer Typ in einem hässlichen Kostüm an einem heißen Tag.


29 Grad hatten sie am Morgen im Radio verkündet. Erneut seufzte Horus. Ihm kam es vor, als wären auch die 29 Grad früher anders gewesen. In erster Linie sandiger.


Seine Beine fühlten sich schwer an, nachdem er den ganzen Tag gestanden hatte. Gerne hätte Horus sich auf die Wartebank unter dem überdachten Bereich der Bushaltestelle gesetzt, aber die Sitzfläche war zu schmal für ihn, solange er das unförmige Vogelkostüm trug. Er konnte es nicht abwarten, endlich die schwere Kleidung abzulegen.


Seine darunter verborgenen Gliedmaßen waren allesamt muskulös und von einer ebenmäßigen Bräune, die sich selbst im tiefsten Winter niemals verflüchtigte. Er übertraf die gängigen Schönheitsideale bei weitem und hätte seinen Lebensunterhalt durchaus als männliches Model verdienen können. Bis auf den Falkenkopf natürlich. Sein Gefieder mochte noch so gepflegt glänzen, im Alltag war es doch sehr störend. Die Mauser war außerdem furchtbar.


Rumpelnd fuhr ein Bus vor. Er war fast komplett leer und nur wenige der Wartenden setzten sich bei seinem Anblick in Bewegung. In diesem Bus war die Luft sicherlich nur mäßig stickig und die Chancen auf eine Sitzgelegenheit standen gut. Leider fuhr der Bus in die falsche Richtung.


Deprimiert starrte Horus ihm nach, als er wieder davonfuhr. Die Federn in seinem Nacken klebten unangenehm verschwitzt auf seiner Haut. Obwohl er ein Himmelsgott war, dem Sonne und Mond zu Gebot standen, hasste Horus den Sommer. Allerdings mochte er auch den Winter nicht besonders.


Das Problem waren die Menschen, entschied Horus. Sie füllten die Sommerhitze der Stadt mit dem Geruch von Schweiß und Abgasen. Sie rempelten Horus auf der Straße an, wenn er ihnen in seinem unförmigen Kostüm nicht rechtzeitig auswich. Sie verweigerten ihm in ihrem Unglauben den Lebensstandard, der ihm eigentlich zustand.


Das einzig Gute an der Entwicklung der Moderne waren die Onlineshops. Jetzt musste er sich nicht länger im Kostüm durch die Supermärkte schleppen. Kleidung, Bücher, Dinge des täglichen Gebrauchs, sogar Essen brachten sie einem vorbei. Wenn man Horus fragte, waren die Onlineshops das Beste, was den Menschen passiert war, seit dem Untergang der ägyptischen Hochkultur.


Als Gott angebetet und verehrt zu werden, war zugegebenermaßen noch ein wenig angenehmer, doch ›Versandkostenfrei ab 10 € Mindestbestellwert‹ kam mit Sicherheit gleich dahinter.


Ein weiterer Bus fuhr vor. Er war bereits brechend voll. Natürlich war es diesmal der richtige. Horus schleppte sich zur hinteren Tür; der doppelflügeligen, durch die er auch in seinem Kostüm ohne größere Schwierigkeiten hindurchpasste. Sie öffnete sich nicht.


Verbittert starrte Horus sie an. Auf Händen hatten sie ihn früher getragen. Er hatte entspannt auf seiner beschatteten Bahre gelegen und starke, junge Männer hatten ihn zu seinem Zielort gebracht.


Heutzutage öffneten die Busfahrer nicht einmal mehr die Türen für ihn. Sie schienen von Natur aus bösartig zu sein. Hätte Horus noch etwas zu sagen gehabt, hätte er jeden einzelnen Busfahrer und jede einzelne Busfahrerin in seinem Herrschaftsgebiet im Rahmen einer pompösen Opferzeremonie hinrichten lassen. Aber Horus verfügte über kein Herrschaftsgebiet mehr. Alles, was er besaß, war eine Monatskarte für den öffentlichen Nahverkehr.


Er machte kehrt, um sich in die Schlange einzureihen, die sich vor dem Vordereinstieg des Busses gebildet hatte. Horus stand weit hinten, aber immerhin verschaffte ihm das genug Zeit, um nach seinem Fahrschein zu kramen. Das Kostüm hatte keine Taschen, deshalb bewahrte er seine persönlichen Gegenstände in seinem Hosenbund auf.


Horus trug zwar kein zusätzliches Oberteil, aber er war doch vom eleganten Leinentuch auf praktische Hosen umgestiegen. Das Kostüm scheuerte. Da er es allerdings nicht ablegen konnte – denn nackter Oberkörper und Falkenkopf waren zwar einmal der letzte modische Schrei gewesen, lösten heute aber nur noch eine andere Art von Geschrei aus –, dauerte es lange, den Arm unter die Kleidung zu schieben und das Busticket hervorzuziehen.


Glücklicherweise endete das Kostüm am Handgelenk und zumindest seine schlanken, gebräunten Hände konnte Horus frei bewegen.


Endlich kam Horus an die Reihe und hielt sein Busticket in die Höhe, während er sich durch den schmalen Durchgang neben dem Sitz des Busfahrers schob. Sein Kostüm vergrößerte seinen Körperumfang derart, dass er an der Barriere für Kunden, die noch ein Ticket beim Fahrer erwerben mussten, hängenblieb. Hinter ihm ließ jemand einen unflätigen Kommentar vom Stapel. Der Busfahrer knurrte, als wäre es Horus’ persönliche Schuld, dass sie schon so lange hier standen und die Zeit des Fahrplans nicht würden einhalten können.


Mühsam schob Horus sich den Gang entlang. Er bekam dabei mehrere Ellbogen in die Seite gestoßen, focht mit diversen Einkaufstaschen, die den Weg versperrten, und versuchte, nach Möglichkeit nicht zu atmen. Offensichtlich gab es im Bus keine Klimaanlage.


Horus hoffte, dass sie vielleicht nur außer Betrieb war, solange der Bus nicht fuhr, aber die offen stehenden Fenster ließen dieser Hoffnung nicht viel Raum. Sie waren klein und schmal, ließen sich nur einen Spaltbreit kippen und förderten die Sauerstoffzufuhr kaum.


Im Bus schien es sogar noch heißer zu sein als draußen auf der Straße. Es roch nach Menschen, säuerlich und abstoßend. Nirgendwo war ein freier Sitzplatz zu entdecken. In seinem Kostüm hätte Horus ohnehin zwei Plätze benötigt.


Er griff nach der Haltestange über seinem Kopf. Es war die nächste Stange in Reichweite und er musste den Arm in einer unangenehmen Haltung abknicken, um seinen Ellbogen nicht auf dem Kopf einer schlecht blondierten Frau abzustützen. Sie funkelte ihn trotzdem an, als würde er ihren persönlichen Freiraum verletzen. Horus stellte sich vor, wie man sie ihm zu Ehren den Krokodilen zum Fraß vorwarf.


Mit einem Ruck, der Horus beinahe von den Füßen schleuderte, fuhr der Bus an. Irgendwo in seiner Schulter hatte Horus sich mit Sicherheit etwas gezerrt.


Horus war immer ein gütiger Gott gewesen. Er hätte die Menschheit schon längst in ihr Verderben stürzen können.


Er hätte die Pole zum Schmelzen und die Städte zum Überfluten bringen können. Er hätte dafür sorgen können, dass die Sonne so heiß schien, dass das Blut in ihren Adern kochte und die Menschen platzten, als hätte man sie in die Mikrowelle gesteckt. (Mikrowellen fand Horus fast so gut wie Onlineshops. Er war nie ein begnadeter Koch gewesen. Zu lange waren ihm die köstlich-zubereiteten Speisen dargebracht worden. Fertigpizza befand sich zwar nicht auf diesem Niveau, aber immerhin musste man sich dafür nicht selber an den Herd stellen.)


Doch er hatte nichts von all dem in die Tat umgesetzt. Stattdessen hatte er sich zurückgezogen und die Menschheit sich selbst überlassen. Das hatte allerdings auch nicht viel besser funktioniert.


Der Bus hielt. Wieder ruckte er dabei und wieder war Horus der Meinung, sich möglicherweise die Schulter ausgerenkt zu haben. Die blondierte Frau sah ihn sogar noch finsterer an, als er gegen sie taumelte. Dabei gab er doch wirklich sein Bestes, niemandem zur Last zu fallen.


An der Bushaltestelle standen nur zwei Personen. Der Bus öffnete seine Türen trotzdem hinten. Horus drehte den Kopf, um verärgert zur Fahrerkabine hinüber zu starren. Die wütenden Blicke waren eine alte Angewohnheit. Früher hatten sich die Menschen unter diesem Blick in den Staub geworfen und um Vergebung gebettelt. Heute ignorierte man ihn.


Niemand stieg aus. Die beiden zusätzlichen Personen quetschten sich in den Bus, weshalb die Türen sich nicht schließen ließen. Ein einzelner Schweißtropfen lief Horus den Rücken hinunter.


»Rücken Sie durch!«, rief der Busfahrer von vorne.


Bewegung kam auf. Jemand trat Horus auf den Fuß.


Die Türen schlossen sich.


Der Bus ruckte.


Horus stolperte gegen die Frau.


»Passen Sie doch auf!«, sagte sie wütend.


Horus’ Schulter schmerzte.


Im Bus wurde es bei laufendem Motor noch wärmer. Ein lauer Wind zog durch die geöffneten Fenster herein. Er war so heiß, dass es sich anfühlte, als hielte jemand einen gigantischen Föhn ins Innere des Busses.


Horus stellte sich vor, wie er den Bus vor lauter Hitze explodieren ließ. Ihm selbst würde die Eruption nichts anhaben, außer natürlich, dass ihm sehr warm werden würde. Verschwitzter als jetzt könnte er allerdings unmöglich sein. Und die Menschen um ihn herum würden unter qualvollen Schreien verbrennen; das Metall würde schmelzen und sich verbiegen.


Für einen Moment zog Horus diese Möglichkeit tatsächlich in Betracht. Den Bus mitsamt Insassen verbrennen zu lassen, brächte ihn zwar nicht schneller nach Hause, aber es wäre mit Sicherheit sehr befriedigend.


Immerhin waren es jetzt nur noch zwei Haltestellen. Von dort aus würde er zwar eine ganze Weile laufen müssen, aber inzwischen kam ihm sogar ein Fußmarsch in dieser Hitze nicht mehr dramatisch vor. Nichts konnte schlimmer sein als dieser Bus.


Horus glaubte an das ägyptische Totenreich. Er glaubte nicht nur daran, er hatte es sogar schon selbst besucht. (Ein Urlaub der Kultur wegen, nicht zur Entspannung. Viele schöne Fotos und einen Schlüsselanhänger als Andenken, aber kein Strand in Sicht und eine bescheidene Auswahl an Cocktails. Drei von fünf Sternen.)


Dieser Bus allerdings ließ ihn auch an die Existenz der christlichen Hölle glauben. Er fühlte sich nicht länger wie der stolze Falkenmensch von einst. Eher wie ein Brathähnchen.


Der Bus ruckte. Diesmal ging Horus rechtzeitig in die Knie, um den Stoß abzufedern. Es gelang ihm, ein Stolpern zu vermeiden. Die Bustüren öffneten sich diesmal nicht. Horus hätte das gerne als positiv empfunden. Niemand stieg hinzu und dadurch wurde es nicht noch enger. Außerdem würden sie nicht so lange halten und er wäre schneller daheim.


Allerdings hatte er nicht bedacht, dass das Öffnen der Türen einen kurzen, gütigen Luftzug bedeutet hätte. Auch wenn die Luft bereits verbraucht bei ihm angekommen wäre, hätte sie doch eine Sekunde der Erleichterung gebracht.


Inzwischen war es so stickig, dass Horus glaubte, bald in Ohnmacht fallen zu müssen. Er lebte bereits seit Jahrtausenden und das war ihm noch nie passiert. Aber ein warmer Sommertag in der Großstadt und die Reise mit dem öffentlichen Nahverkehr könnten bald eine Premiere herbeiführen.


Er umklammerte den Haltegriff noch fester. Wenn Anubis ihn jetzt so sehen könnte. Wahrscheinlich würde er lachen. Horus war ein Himmelsgott mit der Macht über die Gestirne, doch was nützte ihm das? Er könnte diesen Menschen die Hölle auf Erden bereiten, aber stattdessen ließ er sich selbst von läppischen 29 Grad in die Knie zwingen. Horus’ Laune erreichte den Tiefpunkt des Jahrhunderts.


Langsam schob sich der Bus durch die Straßen. Es herrschte Stau. Natürlich herrschte Stau. Im Feierabendverkehr herrschte immer Stau. Vor allem an den heißen Tagen. Es war ein ungeschriebenes Gesetz.


Zu seinem Glück musste er an der nächsten Station aussteigen. Er hatte es fast geschafft. Wie gesagt, er war ein gütiger Gott und niemand konnte ihn dazu bringen, seine Einstellung zu ändern. Nur weil ihn niemand mehr respektierte, er einen miesen Job und eine miese Zweizimmerwohnung hatte und die Menschen ihm den Alltag zur Qual machten und das Klima mit ihren Abgasen und ihrer Selbstsucht in etwas verwandelten, das selbst Horus schwer erträglich fand, würde er noch lange nicht seiner Wut nachgeben. Es brauchte schon mehr als das, um einem kompletten Planeten und seinen Bewohnern den Krieg zu erklären.


Horus verrenkte sich, um den Knopf an die Haltestange zu drücken. Ein Summen teilte ihm mit, dass der Bus an der nächsten Haltestelle halten würde, um ihn endlich nach draußen in die verhältnismäßig frische Luft zu entlassen. Wenn er den Kopf in einem ganz bestimmten Winkel drehte und zwischen zwei Schultern hindurchspähte, sah er schon das Haltestellenschild in der Ferne.


»Entschuldigung«, sagte er so höflich, wie er es in seiner derzeitigen Stimmung fertigbrachte, und versuchte, sich an der blondierten Frau vorbei in Richtung Ausgang zu schieben.


Sie warf ihm einen Blick zu, der der Glut von tausend Sonnen schon sehr nahekam, machte jedoch einen kleinen Schritt zur Seite. Horus presste sich an ihr vorbei, wobei er sowohl ihren Körper gegen sich spürte wie auch die Lehne eines Sitzes, die sich schmerzhaft in seinen Rücken bohrte.


Der Bus ruckte zu einem Halt.


Horus stolperte gegen einen verschwitzten Mann. Es war keine schöne Erfahrung.


»Entschuldigung, ich muss hier raus«, bat er, als die Türen sich öffneten.


Er blickte auffordernd zu den fünf Personen, die zwischen ihm und dem Ausgang standen.


Vor nicht allzu langer Zeit – nicht allzu lang im Verhältnis zu seiner Lebensspanne – hätte es niemand gewagt, ihm den Weg zu versperren. Damals erinnerten die Menschen sich noch daran, wozu er fähig war und sie verehrten ihn mit der richtigen Mischung aus Respekt und Furcht. Heute erinnerte sich niemand mehr.


Horus drängte an dem verschwitzten Mann vorbei. Mindestens drei der Leute hätten aussteigen müssen, um ihn hinauszulassen. Niemand rührte sich. Blieben vier Menschen zwischen ihm und der Tür.


Sie schloss sich, der Bus ruckte.


»Ich muss hier raus!«, rief Horus verärgert, gewandt an die Leute, die noch immer vor der Tür standen, aber laut genug, dass auch der Busfahrer ihn hören konnte.


Niemand im Bus sah ihn an. Alle mieden seinen Blick und taten so, als hätten sie ihn nicht gehört. Ein junger Mann vor ihm wippte im Takt der Musik, die er über seine Kopfhörer konsumierte. Er schien Horus tatsächlich nicht verstanden zu haben.


»Zu spät!«, rief der Busfahrer unfreundlich von vorne, und Horus stieß ein scharfes Klacken aus, als er seinen Schnabel wütend zuschnappen ließ.


Etwas in ihm zerriss. Horus vermutete, dass es sein Geduldsfaden gewesen war. Er hatte den Menschen ihre Chance gegeben. Er war ein gütiger Gott gewesen. Aber der Busfahrer hatte recht. Es war zu spät. Sie hatten seine Geduld zu lange auf die Probe gestellt. Sie hatten es geschafft, einen einfachen Sommertag wie diesen in eine echte Tortur zu verwandeln.


Mal sehen, wie ihnen die Sommertage in Zukunft gefallen würden. Wenn Horus die Sonnentemperatur aufdrehte und zusah, wie die Menschheit langsam ihrem Ende entgegensteuerte.


Die Sommertage, die immer heißer würden, die Dürreperioden und Überschwemmungen, die warmen Winter und die Hungersnöte. Und vielleicht, nur vielleicht, würden die Menschen es dann bereuen. Vielleicht würden sie sich dann wünschen, dass sie Horus mit etwas mehr Respekt behandelt hätten, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatten.




Zu der Autorin:


Lea Baumgart ist wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Universität Siegen im Fachbereich Germanistik. Sie hat bereits Kurzgeschichten in zahlreichen Anthologien veröffentlicht und seit 2019 wird außerdem ihre eigene Buchserie publiziert. Weitere Informationen zu ihren Werken findet man auf ihrer Autorinnen-Homepage https://leabaumgart.wixsite.com/autoren-website.
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STADT DER GÖTTER


Bianca E. Brandl


Meine erste Begegnung mit einer Göttin war unspektakulärer, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ein prüfender, herablassender Blick und ein langer, elfenbeinfarbener Finger, der in meine Richtung gestreckt wurde. Vermutlich hätte ich, wie all die anderen Mädchen, respektvoll den Kopf senken sollen, doch ich schaffte es nicht. Stattdessen starrte ich sie an.


Ich konnte nicht anders, als ihre Schönheit und ihre edlen seidigen Gewänder zu bewundern. Ihr magischer Bann gab mich erst frei, als sie den stickigen Keller über die abgenutzte steinerne Stiege verließ. Wie ein verlassener Welpe blickte ich ihr nach, ohne das Offensichtliche zu begreifen.


Es dauerte keinen Tag, bis sie mich holten. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt, kniete ich zitternd im verwaisten, kalten Innenhof des Schankhauses. Mein Herz pochte unaufhörlich in meinen Ohren, als wisse es, was mich erwarten würde. Ob es tatsächlich daran lag oder einfach dem Umstand geschuldet war, dass der bärtige Wirt mir zur Warnung ein Messer gegen den Rücken hielt, spielte nicht wirklich eine Rolle.


Ich zuckte zusammen, als er mich harsch anwies, still zu sein und erneut meine Fesseln überprüfte. Er war gestresst, hatte wahrscheinlich sogar Angst. Seine Anspannung übertrug sich auf mich, und ein beklemmendes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus. In mir lauerte die Furcht, obwohl ich versuchte, mich ruhig zu geben. In den letzten Monaten war viel Schlimmes passiert; was auch immer jetzt kommen würde, mir graute davor.


Das Klappern von Hufen auf den Steinstraßen der kleinen Stadt kündigte an, dass es ernst wurde. Ich schluckte und richtete meine Augen auf den schmalen Bogen, der die Straße vom Innenhof trennte. Zuerst sah ich nur die edel geformten Köpfe weißer Pferde, doch einen Augenblick später waren auch ihre Reiter zu erkennen.


Es handelte sich um zwei Frauen. Kriegerinnen der Eras, erkannte ich entsetzt, als ich das rote Wappen auf ihren Sätteln entdeckte. Alle Haare auf meinem Körper stellten sich auf, als mir schlagartig bewusst wurde, dass sie wegen mir hier waren. Schlecht, sehr schlecht!


Wie in den Legenden meiner Heimat beschrieben, baumelten Messer und Bögen locker an ihren Sätteln. Eras, fleischgewordene Waffen der Götter, in ihrer legendären ledernen Kampfkleidung. Vermutlich wären sie wunderschön, doch ihre Augen wirkten leblos und kalt. Innerlich zuckte ich zurück, als sie langsam auf mich zuritten.


Als wäre ich eine Außenstehende, beobachtete ich, wie sie synchron abstiegen. Eine ging zielsicher zum Wirt, der bleich geworden war und sich scheinbar alles andere als wohl in seiner Haut fühlte, während die andere auf mich zukam. Ich hörte das leise Klirren von Gold, gefolgt von den eiligen Schritten des Wirts, der sich hastig aus dem Staub machte.


Die Eras würdigten ihn keines Blickes, stattdessen hob mich die eine unsanft über die Schulter und warf mich auf den Rücken ihres Pferdes. Danach ritten wir los, entfernten uns noch weiter von meiner Heimat. Nicht einmal der vertraute Geruch der weißen Tiere vermochte mich zu trösten.


»Willkommen in der Stadt der Götter.« Ich hielt die Luft an und war mir sicher, dass die beiden anderen Mädchen genau dasselbe taten, als uns eine dunkelhäutige Göttin in weißen Kleidern lächelnd begrüßte.


Man hatte mich nach Dara gebracht, das war nun fünf Tage her. Sie hatten mich gewaschen, mir zu essen gegeben und meine stinkenden Fetzen durch ordentliche Kleidung ersetzt. Trotzdem hatte das Drücken in meinem Magen keine Sekunde nachgelassen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum sollten Götter auf diese Weise mit einem versklavten Mädchen umgehen? Darauf gab es für mich keine stimmige Antwort.


Abends war ich immer am Fenster gesessen und hatte in die Ferne gesehen. So prunkvoll und wohlhabend Dara auch war, das westliche Grasland, meine Heimat, rief nach mir. Der trockene Wind zerrte an meinen schwarzen Haaren, als wolle er mich nach Hause führen. Ich war ein Kind der Weite, ich gehörte nicht hierher.


»Ich habe gute Neuigkeiten für euch, Mädchen.«


Ihr Lächeln wurde breiter und entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne.


Als ob! Ich glaubte ihr kein Wort.


»Ihr habt alle die Chance, auch Göttinnen zu werden!«


Wie bitte?


Ich hörte, wie die Mädchen neben mir überrascht Luft einsogen. Wäre ihnen nicht eine leibhaftige Göttin gegenübergestanden, hätten sie mit Sicherheit angefangen zu tuscheln.


Ich verbot mir, mich der Vorstellung hinzugeben, denn irgendetwas an der Ausstrahlung der Göttin ließ mich erschaudern. Es wäre zu einfach. Wo war der Haken?


»Es gibt tatsächlich einen Haken.« Ihr wohlwollender Blick richtete sich auf mich. Verdammt, konnte sie meine Gedanken lesen? Das Glitzern, das in ihre Augen trat, interpretierte ich als Ja.


»Ihr müsst uns eine Weile unterstützen.« Sie hielt inne und betrachtete auch die anderen beiden. »Ob ihr dann zu Göttinnen werdet, liegt in euren Händen.«


Unsanft stießen mich die Wachen durch die Straßen der Stadt, in denen reges Treiben herrschte. Ich beobachtete Götter, die Waren eingeschüchterter menschlicher Händler besahen oder sich miteinander unterhielten. Götterkinder rannten vergnügt hinter Spielzeugen her, die ich nie zuvor gesehen hatte, und hin und wieder entdeckte ich sogar Eras, die das Treiben aus den Schatten der hohen, steinernen Gebäude überwachten.


Die Mauern unseres Ziels türmten sich wie ein Gigant am Ende der Straße auf. Alles in mir sträubte sich, mich weiter darauf zuzubewegen, doch die Wachen kannten keine Gnade. Schritt für Schritt zwang ich mich, zitternd weiterzugehen, bevor sie auf die Idee kamen, die silbernen Speere in ihren Händen zu benutzen.


Die Arena. Zentrum der Stadt der Götter und der vier Reiche. Ich hatte Schilderungen von Händlern gehört, doch die düstere Aura, die von ihr ausging, war schlimmer, als ich es mir hätte vorstellen können.


Je näher wir kamen, desto lauter wurde es. Meine Nackenhaare richteten sich gen Himmel, als ich unter den Jubelrufen auch Schreie vernahm. Menschliche Schreie, gefolgt von Brüllen. Menschen gegen Monster, zur Unterhaltung der Götter, und ich war nun ein Teil davon.


Ich roch sie nicht, nicht einmal, als ich sie sah. Kein stechender Geruch nach ungewaschenen Körpern, Urin oder Blut, der unangenehm meine Nase reizte. Auch hier war die Macht der Götter im Spiel, denn so wie die geschundenen Gestalten aussahen, die hier eingesperrt waren, hätte es anders riechen müssen.


Wir befanden uns in einem Gang im Inneren der Arena. Zusammen mit meinen Bewachern schritt ich die Gitterkäfige entlang, die sich wie ein Ring um das steinerne Monstrum schmiegten. Unauffällig spähte ich durch die Gittertüren, die alle paar Meter in die Wand eingelassen waren.


Manche Käfige waren leer, doch die meisten zeigten dasselbe Bild; wenige verstreute Habseligkeiten, ein junger Mann, festgekettet an einem Pfahl in der Mitte des Käfigs, und jeweils ein Mädchen. Der Blick derjenigen, die ihre Augen geöffnet hatten, ging ins Leere.


Ich schmeckte Galle, doch ich konnte nicht wegsehen. Der Schock der Verkündung, dass wir hierhergebracht werden würden, steckte noch immer lähmend in meinen Knochen, und meine Verzweiflung wuchs mit jedem vergehenden Augenblick.


Den ganzen Weg über suchte ich nach einer Fluchtmöglichkeit, nach einer Chance zu entkommen, doch meine Bewacher machten jede Hoffnung zunichte, als einer von ihnen vor einem Käfig stehen blieb. Meinem Käfig, begriff ich, als vor meinen Füßen die Tür aufschwang.


Völlig perplex starrte ich auf das Metallgitter.


Ein eiskalter Schauer schoss durch meinen Körper.


Das durfte nicht sein!


Schweiß trat auf meine Stirn, als ich gegen die Angst ankämpfte. Die Wachen neben mir wurden langsam unruhig, da ich mich nicht rührte. Ich hörte das Rascheln ihrer Kleidung, als sie Anstalten machten, sich zu bewegen.


Selbst gehen oder hineinverfrachtet werden, das Resultat blieb dasselbe.


Also verhielt ich mich wie bei einem Sprung ins kalte Wasser; ich trat einen Schritt nach vorne und ließ mich innerlich fallen.


Mit einem Klirren schloss sich hinter mir die Tür.


Ich drehte mich um und hob die geballten Fäuste ans Gitter. Gebannt folgte mein Blick den Wachen, die gemächlich den Zellentrakt verließen.


In meinem Kopf war kein einziger Gedanke, doch ich spürte Panik in mir brodeln. Um mich abzulenken, drehte ich mich um, sah mir an, wo ich gelandet war.


Ich war in einem dieser Käfige. Innerlich rang ich mit mir, zwang mich, die Augen offen zu behalten und mich meiner Misere zu stellen.


Er war höchstens vier mal vier Meter groß, versehen mit faustdicken Gitterstäben. Der Boden bestand aus dreckigem Sand und im Zentrum befand sich ein baumstammdicker Pfahl, der bis an die Gitterdecke reichte. Die Wände zu den Nachbarkäfigen waren mit löchrigen Holzbrettern versehen, doch die Seite, die zur Straße zeigte, war halb offen.


Privatsphäre gab es hier genauso wenig wie Schutz vor der brennenden Sonne und den eiskalten Nächten. Unter dem Pfahl und in einer Ecke, die an die steinerne Wand grenzte, lag etwas Stroh am Boden, das vermutlich als Schlafplatz dienen sollte. Ansonsten war der Käfig, abgesehen von einem Krug und zwei halbwegs warm aussehenden Decken, leer.


Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, schritt ich die Wände ab und suchte nach nichtexistierenden Schwachstellen. Von meinen Nachbarn konnte ich kaum mehr als Silhouetten erkennen.


Als ich anschließend frustriert an die Außenwand trat, wurde ich angegafft, als hätte ich zwei Köpfe. Wobei … so wie sich die hochwohlgeborenen Geschöpfe auf der Straße verhielten, könnten es auch mehr sein. Mit einem unwohlen Gefühl zog ich mich in die Strohecke zurück.


Obwohl sie mir die lange Hose und meine Jacke gelassen hatten, fühlte ich mich nackt. Ich konnte sie von meinem Platz aus nicht sehen, spürte aber, wie sich die Sonne langsam senkte.


Zuhause hätte ich mich auf die Kälte vorbereitet, doch hier konnte ich nichts anderes tun, als zu warten.


Das letzte Licht war fast verschwunden und meine Augen müde von den Anstrengungen des Tages, als ich Personen durch den Gang stampfen hörte. Das Geräusch wurde von einem eiligen Schlurfen begleitet.


Neugierig reckte ich mich in Richtung Tür, um einen Blick auf die Vorbeigehenden zu werfen, doch die Schritte verstummten vor meinem Käfig.


Ich hielt die Luft an, und lauschte dem Blut in meinen Ohren, das zu rauschen begann.


Jede verstreichende Sekunde kam mir wie Stunden vor, während ich hoffte, dass sie weitergingen. Zu irgendeinem anderen Käfig und − sosehr ich den Gedanken auch hasste − zu einem anderen Mädchen. Meine Hoffnung wurde zerstört, als ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde.


Ich stand mit zitternden Knien auf, zog mich tiefer in die Ecke zurück. Vermutlich ein Fehler, doch ich konnte ihnen hier sowieso nicht entkommen. Sollte es wenigstens dort geschehen, wo nicht jeder von der Straße aus zusehen konnte.


Als die Tür aufging und ein breitgebauter, bärtiger Wachmann auf mich zukam, hatte ich das Gefühl, dass auch noch das letzte bisschen Luft aus meiner strapazierten Lunge gedrückt wurde. Sein Gesicht war ausdruckslos, die braunen Augen kalt.


Ich presste mich gegen das Gitter, während er mich von oben bis unten betrachtete.


»Hallo, Neue.« Ich nahm seine Worte kaum wahr. »Dein Krieger hat gewonnen, willst du kaufen?« Seine Stimme war genauso ausdruckslos wie sein Gesicht.


»Willst du kaufen?«, fragte er erneut, diesmal etwas bedrohlicher.


Kaufen? Was kaufen?


Ich schüttele zögerlich den Kopf, woraufhin er mich mit einem abwartenden Ausdruck im Gesicht anschaute.


»Auch gut.« Er drehte mir den Rücken zu; seine Aufmerksamkeit galt schon jemand anderem, wie ich erleichtert feststellte. Mit lauter Stimme bellte er irgendeinen Befehl, woraufhin das eigenartige Schlurfen wieder einsetzte.


Als wäre ich eine Außenstehende, beobachtete ich mit großen Augen einen jungen Mann, der in den Käfig trat und zum Pfahl geführt wurde. Mit dem Blick zur Tür kniete er sich davor nieder und eine der Wachen verschloss seine Arme hinter dem Stamm mit Eisenketten. Den Kopf hielt er dabei die ganze Zeit gesenkt, die Augen verborgen hinter verfilztem, braunem Haar.


»Chras – Dalea, Dalea – Chras.« Der erste Wachmann hatte in der Zwischenzeit nichts Besseres zu tun, als mit seiner Hand herumzufuchteln, während sein Kollege sein Werk beendete.


»Seid brav und vertragt euch«, bemerkte er hämisch beim Hinausgehen und warf etwas − dem Klirren nach etwas Metallisches – auf mein Lager.


Ich rührte mich trotzdem nicht vom Fleck, bis die Tür verschlossen und die Schritte der Wachen verklungen waren.


Auch der Mann am Pfahl regte sich nicht. Selbst als ich es wagte, wieder zu meinem Lager zu gehen, bewegte er sich keinen Zentimeter.


Tief atmete ich durch und ließ den Blick über den Strohhaufen schweifen. Meine Vorsicht verbot mir, mich auf das Stroh fallen zu lassen, bevor ich es nicht nach dem durchsucht hatte, was der Wachmann dort hineingeworfen hatte.


Skeptisch schob ich die Halme auseinander, bis ich eine schwache Reflexion entdeckte. Beim genaueren Hinsehen erkannte ich eine kleine, silberne Münze. Sie war nicht rund, sondern unförmig und erinnerte mehr an ein Quadrat. Als ich sie behutsam aufhob, fiel mir die Zehn auf, die in sie geprägt war.


Mutiger durchsuchte ich das weitere Stroh und fand nochmals zwei Münzen, sie waren etwas größer als die Erste und mit einer Zwanzig versehen.


Ich starrte sie verwirrt an, meine Handfläche bereits braun vor Dreck. Warum sollte mir ein Wachmann Münzen geben?


Mir fiel keine Antwort darauf ein und ich wagte es nicht, den Mann am Pfahl zu fragen. Er strahlte eine Aura aus, die einen Knoten in meinem Magen entstehen ließ. Obwohl er mich nicht ansah und sich nicht bewegte, spürte ich nichts außer Hass und Verachtung.


Ich wusste nicht, ob sie mir galten, wusste nicht, was hier mit mir geschehen sollte, aber ich würde mich nicht brechen lassen, würde wieder frei sein – koste es, was es wolle.


***


In ihrer ersten Nacht im Käfig stellte sie sich besser an, als er es nach dem anfänglichen Eindruck von ihr erwartet hatte.


Er hatte bereits geahnt, dass er bald eine Neue in seiner persönlichen Hölle vorfinden würde. Sallaria, die ihn bisher versorgt hatte, hatte anscheinend genug Münzen gespart, um sich von ihren Pflichten freizukaufen.


Münzen, die er verdient hatte.


Aber es war, wie es war. Er war gezwungen, jeden zweiten Tag, wahlweise auch öfter, für ebendiese Münzen in der Arena gegen Monster aus unterschiedlichsten Regionen zu kämpfen. Die paar Silbermünzen, die er und die anderen Kämpfer dabei verdienten, wurden ihren Anwärterinnen überlassen, die damit kaufen konnten, was immer sie wollten. Auch ihre Freiheit.


Er hasste sie nicht wegen dieser Möglichkeit − sie konnten sie nicht beeinflussen − doch er hasste sie dafür, wie sie mit ihnen umgingen. Für ihn und die anderen Kämpfer gab es keinen Ausweg. Starben sie im Kampf, wurden sie wiederbelebt, brachten sie sich selbst um, wurden sie wiederbelebt und bestraft.


Die Neue war seine vierte Anwärterin. Voller Angst hatte sie sich gegen den Käfig gepresst, als sie Karum, einem der Wachmänner, gegenübergestanden hatte. Das Bild eines Häschens, das einen Wolf entdeckt hatte, bildete sich in seinem Kopf. Sie war schwach, und er würde für diese Schwäche bezahlen müssen. Wie lange würde sie in dieser Umgebung durchhalten?


Wie lange würde es ihr möglich sein, ihn zu versorgen, wenn er hilflos hier angekettet war?


Ohne sie direkt anzusehen, war er zu diesem verfluchten Pfahl geschlurft. Seine Beine und Schultern hatten bei jeder Bewegung geschmerzt. Dennoch hatte er sich mit dem Rücken vor den harten Stamm gekniet und gehorsam die Arme hinter sich gekreuzt.


Er spürte die Blicke des Mädchens auf sich, beunruhigte Blicke, die auch lange nachdem die Wachen gegangen waren, nicht nachließen. Scheinbar befürchtete sie allen Ernstes, dass von ihm eine Gefahr ausging. Lächerlich.


Als es kälter wurde, zog sie sich in eine Ecke zurück. Er schätzte sie so ein, dass er heute auf eine Decke verzichten musste. Ängstlich wie sie war, würde es nicht einmal etwas bringen, sie darauf hinzuweisen, dass eine davon für ihn bestimmt war.


Er ließ den Kopf hängen, da dadurch seine Sitzposition etwas erträglicher wurde, und versuchte, zu entspannen. Er musste einschlafen, bevor die Kälte und die Schmerzen unerträglich wurden.


***


Ich beobachtete ihn in dem Wissen, dass auch ihm keine meiner Bewegungen entging. Ich hatte tausende Fragen, doch er machte nicht den Eindruck, als würde er mir antworten. Irgendwann wurden seine Atemgeräusche leiser, und sein Kopf fiel gegen seine Brust.


Inzwischen war die sternenklare Nacht eiskalt geworden. Es wunderte mich, dass er nicht nach einer der Decken gefragt hatte. Einen kurzen Moment lang überlegte ich, beide für mich zu behalten, doch ich verwarf den Gedanken sofort wieder.


Ich hatte bereits in meiner Kindheit gelernt, dass manche Probleme nicht allein lösbar waren. Hier hatte ich niemanden außer ihn, also musste ich ihn irgendwie dazu bringen, mit mir zusammenzuarbeiten. Ihn am ersten Tag frieren zu lassen, würde kaum einen guten Eindruck bei ihm hinterlassen.


Obwohl er schlief, beschlich mich ein sonderbares Gefühl, als ich mit einer Decke in der Hand aufstand. Aufgrund meiner Vorgeschichte würde es schwierig werden, mich auf ihn einzulassen. Mein Herzschlag beschleunigte sich mit jedem Schritt, trotzdem zwang ich mich, auf ihn zuzugehen.


»Er ist gefesselt. Er kann dir nichts tun.«


Meine Vernunft versuchte, die aufkeimende Angst mit Fakten zu beschwichtigen, doch mein rasender Herzschlag blieb unbeeindruckt von ihren Versuchen.


Um nicht mehr Zeit als nötig in seiner unmittelbaren Nähe verbringen zu müssen, drehte ich zuerst einen Kreis um meinen Käfiggenossen und überlegte, wie ich die Decke am besten anbringen konnte. Schließlich entschied ich mich, sie von vorne um seinen Körper und den Pflock zu legen und an der Rückseite zu verknoten. Dadurch wäre er wohl am besten vor der Kälte geschützt.


Mit zusammengebissenen Zähnen legte ich die Decke auf seine Brust. Erleichterung durchströmte mich, als seine Augen geschlossen, und seine Atemzüge gleichmäßig blieben. Ich beeilte mich trotzdem, auf die Rückseite des Pfahls zu kommen, und sicherte die Decke mit zwei Knoten, einen oben und einen unten, damit sie nicht verrutschte.


Ich war mir sicher, dass er schlief, als ich mich in meiner Ecke zusammenrollte und versuchte, der ungewohnten Kälte zu trotzen, dennoch war mir, als wäre die Atmosphäre im Käfig entspannter geworden.


Wir bekamen zwei kleine Schälchen undefinierbarer Suppe und einen kleinen Laib Brot zum Frühstück. Der Mann – Chras – schlief noch immer, weshalb ich Zeit hatte, zu überlegen, wie ich ihm seinen Teil am besten einflössen sollte. Denn ich selbst würde keinen Bissen hinunter bekommen, bevor ich ihn nicht versorgt hatte.


Als ich mich umdrehte, nachdem ich nach einer Schüssel und dem Brot gegriffen hatte, starrten mir zwei braune Augen entgegen. Ohne es bewusst zu wollen, wich ich seinem Blick aus und senkte den Kopf. Genauso aufgeregt wie am Vortag näherte ich mich ihm zögerlich.


Vermutlich, um mir zu zeigen, dass er harmlos war – abgesehen davon, dass er gegen die grausamsten Monster kämpfte – legte er seinen Kopf zurück und sah auf das Essen in meinen Händen. Eine Armlänge vor ihm blieb ich stehen und ging in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe waren. Meine Muskeln waren zum Zerreißen angespannt, als erwarteten sie einen Angriff. Bewusst langsam, um mich selbst zu beruhigen, brach ich ein kleines Stück Brot ab. Es kostete mich meine ganze Überwindung, es vor seinen Mund zu halten. Meine Hand zitterte so offensichtlich, dass er bestimmt wusste, wie mir zumute war.


Vorsichtig nahm er das Stück an, kaute und schluckte. Ich reichte ihm zitternd das nächste, dann ein weiteres.


»Du bekommst heute nur noch am Nachmittag eine Kleinigkeit zu essen«, bemerkte er mit rauer Stimme, als die Hälfte des Brotes verzehrt war.


Ich zuckte zurück, wie ein Pferd, das eine Schlange entdeckte, und hätte fast die Suppe verschüttet. Mit großen Augen starrte er mich entgeistert an.


»Du hast Angst vor mir«, stellte er mit einem spöttischen Ausdruck in den Augen fest.


Falsch, dachte ich, doch ich wagte weder, ihm zu verraten, dass ich nicht vor ihm im Speziellen, sondern vor Männern im Allgemeinen Angst hatte, noch zu sagen, dass meine Angst ihre Gründe hatte. Außerdem war ich zu beschäftigt, mich von dem Schreck zu erholen, um ihm zu antworten.


Schließlich schüttelte er den Kopf, als könne er nicht begreifen, wie man einen derart Gefesselten fürchten konnte. Dabei wirkte er weder spöttisch noch aggressiv, sondern verloren. Er hatte die Augen eines Kriegers, doch sie waren müde, als kämpfe er einen Kampf, den er nur verlieren konnte.


Da mir mein Appetit nun ganz vergangen war, hielt ich ihm das nächste Stück vor die Nase. Diesmal nahm er es, ohne zu zögern, an.


Ich kam nicht dazu, ihm die Suppe zu reichen, da uns eine der Wachen unterbrach und mich aufforderte, Wasser zu holen. Chras starrte dabei auf den Krug, der verlassen herumstand, weshalb ich ihn nahm und der Wache folgte.


Die Münzen hatte ich zur Sicherheit unter meinem Lager versteckt. Ich ging davon aus, dass Chras ein Auge auf sie haben würde, doch was konnte er schon tun, um einen Diebstahl zu verhindern?


Die Wache führte mich durch die kühlen Sandsteingänge der Arena, bis wir vor einer hölzernen Tür stehenblieben, die tiefer in ihr Inneres zu führen schien. Kalte Luft schlug mir entgegen, als der Wachmann sie öffnete.


Er bedeutete mir, einzutreten, und ich klammerte mich an den Krug, bevor ich in die Finsternis schritt.


Ich spürte die Wache hinter mir und eine Welle der Panik raste durch meinen Körper. Erschrocken fuhr ich zusammen, als plötzlich Lichter im ganzen Raum aufflammten.


Ich wagte erst weiterzugehen und mich umzusehen, als der Wachmann an meinem erstarrten Ich vorbeigegangen war. Vorsichtig folgte ich ihm in den hinteren Bereich des Raumes. Dabei konnte ich nicht aufhören zu staunen, als wir an den Regalen vorbeigingen, die jeden freien Winkel einnahmen. Regal reihte sich an Regal, gefüllt mit unterschiedlichsten Nahrungsmitteln, Alltagsgegenständen und Waffen.


Mir fiel keine Sache ein, die ich hier nicht finden konnte. Sogar kleine Gläser mit eingelegten Fischen aus fernen Ländern lugten zwischen anderen essbaren Köstlichkeiten hervor. Könnte ich wählen, wäre der Raum mein persönliches Paradies.


Die hölzernen Lagergestellen hemmten die Geräusche unserer Schritte, weshalb ich das leise Plätschern einer Quelle hören konnte. Ich folgte dem Wachmann um ein weiteres Regal, das eine wunderschöne weiße Wandskulptur preisgab. Sie stellte eine langhaarige Frau in seidigen Gewändern dar, die ihre Arme geöffnet hielt, als würde sie mich willkommen heißen.


Dara, die erste Göttin und Gründerin dieser Stadt. Zu ihren Füßen saßen ein Bär, ein Pferd, eine Raubkatze und ein Falke, die die vier Regionen symbolisierten, die von ihr unterdrückt wurden. Hier wurde sie als Retterin dargestellt, doch in Wahrheit hatte sie ihnen ihre Freiheit genommen.


Aus den Mäulern der vier Tierstatuen floss klares Wasser, weshalb ich mit einem unsicheren Blick in Richtung des Wachmannes auf das Pferd zuschritt.


Pri-Mar, die stolze Herrscherin der westlichen Weite. In meiner Heimat hatten wir sie verehrt, hier wurde sie als gebrochenes Tier dargestellt. Als wollte man uns zeigen, dass unsere Götter uns an diesem Ort, in der Stadt der Götter, verlassen hatten.


Mit dem Gedanken, dass noch eine Verbindung zwischen mir und der Westlichen Weite bestand, füllte ich den Krug. Im Stillen bat ich die Stute um ihren Beistand, bevor ich mich abwandte.


Während wir auf dem Rückweg waren, räusperte sich der Wachmann und begann schließlich zu reden. Er erzählte, dass ich von den Münzen alles kaufen konnte, was ich wollte, um mir das Leben im Käfig schöner zu gestalten.


»Und meine Freiheit?« Ich kratzte all meinen Mut zusammen, um ihn zu fragen.


Der Wachmann zögerte, und ich glaubte schon, er würde nicht antworten.


»Alles in dieser Stadt ist käuflich«, murmelte er nach einigen Schritten doch noch.


Ich wusste nicht, ob diese Worte für mich bestimmt waren, aber ich wusste, dass ich mich nicht aufgeben durfte. Es gab Hoffnung. Hoffnung, dass ich dem Wind, der an meinen Haaren zerrte, wieder folgen konnte.


Mit festem Schritt trat ich entschlossen in die Zelle. Chras‘ Blick richtete sich auf mich, als spüre er, dass sich etwas in mir verändert hatte.


»Wir werden frei sein«, sagte ich, als sich unsere Augen trafen. Diesmal schreckte ich nicht zurück.


Ich brauchte ihn, und er brauchte mich, es war an der Zeit, dass wir anfingen, zusammenzuarbeiten.


»Du wirst frei sein«, antwortete er leise. »Aber für mich gibt es keinen Ausweg.« Seine Stimme brach, als er es aussprach.


Mit pochendem Herzen beobachtete ich, wie er seinen Kopf sinken ließ. Sein Gesicht war hinter seinem Haar verborgen, doch die Tränen, die zu Boden fielen, verrieten ihn.


Das war der Moment, als mir bewusst wurde, wie grausam Götter wirklich waren. Und es war der Moment, in dem ich beschloss, dass ich ihre Herrschaft beenden würde.




Zu der Autorin:


Bianca Brandl wurde 1998 geboren und ist eine Autorin aus Österreich. Momentan arbeitet sie daran, ihr Studium abzuschließen und schreibt in ihrer Freizeit über alles, was ihr im Kopf herumspukt. In ruhigen Momenten liebt sie es, in einer stillen Ecke zu lesen, zu schreiben oder schwimmen zu gehen. Mit ihren Texten möchte sie den Lesern und Leserinnen eine schöne Zeit bescheren. Zusätzlich versucht sie auf unterhaltsame Weise dazu zu ermutigen, sich auch mit Problematiken auseinanderzusetzen, die im Alltag häufig unausgesprochen bleiben. Die Autorin kann auf Wattpad unter dem Profil bebwrites gefunden werden, wo sie Geschichten aus den Genres Fantasy und Abenteuer veröffentlicht. Instagram: bebwrites
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